Evi Leuchtgelb. Stereo-Typen
Vom Sehen, Sehen-wollen und von unseren Bildern im Kopf handelt die Rauminstallation, die Evi Leuchtgelb für den Salon Schreinergasse entwickelt hat. Gezielt nutzte sie die für uns Menschen so charakteristische Eigenschaft, die Neugierde. Denn, betrat man den Salon in der Schreinergasse, so hat man erst einmal gar nichts, bzw. kaum etwas, gesehen. Diagucker, insgesamt acht Paare, weiß und je 12 zu 6 cm pro Paar, hingen an Nylonfäden von der Decke. Als Besucherin
 musste man, wollte man etwas zu sehen bekommen, diese Guck-Kästchen in die Hand nehmen und sie vor die Augen halten. Der Umstand, dass vielleicht schon jemand vor einem da war und gerade eines der Guck-Geräte vor Augen hatte, steigerte die Erwartung und gleichzeitig wurde man selbst zur Beobachterin der Beobachterin. 

Beobachten und Perspektiven einzunehmen, diese immer wieder zu wechseln und ändern sind zentrale künstlerische Arbeitsweisen der niederösterreichischen Künstlerin Evi Leuchtgelb. Dass sie für ihre Arbeiten immer wieder die Form von Guckkästen wählt, ist damit ebenfalls naheliegend. Mit unterschiedlichen Arten von Guck-Vorrichtungen gelingt es ihr, dass wir uns unseres Blickes bewusst werden. Wir verändern die Körperhaltung, wir beobachten die Andere, die gerade schauen, und damit baut sich automatisch eine Erwartungshaltung auf – Was gibt es zu sehen? Das Projekt Stereo.Typen arbeitet genau mit diesem Setting. Wie bereits erwähnt, Leuchtgelb benutzt handelsüblichen Diabetrachter von denen sie jeweils zwei zusammenmontiert. Die Betrachterin schaut folge dessen nicht mit einem, sondern mit beiden Augen. Dadurch entsteht ein sog. stereoskopischer Effekt. Stereoskopische Bilder entstehen, wenn ein Motiv zugleich mit zwei Optiken aufgenommen wird, wobei die Linsen um den menschlichen Augenabstand versetzt sind. Mit Hilfe eines Guck-Kastens werden die zwei Bilder zusammengefügt wahrgenommen und erzeugen ein dreidimensional wirkendes Bild und die Illusion von Räumlichkeit. Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts erfuhr die Stereoskopie rasch zunehmende Beliebtheit.
 Unzählige Fotografen begannen die Welt in stereoskopischen Bildern zu bannen und diese zur Betrachtung darzubieten. Auch auf Jahrmärkten, von kuriosen Schaustellern und einfallsreichen Unterhaltungskünstlern, wurde die ungeheure Anziehungskraft dieses Effektes, eingesetzt. 
Leuchtgelb nützt in ihrer Arbeit zwar ebenfalls das Moment der Überblendung, „bespielt“ aber jedes Auge mit einem anderen Motiv. Wir sehen also nicht das Gleiche aus zwei unterschiedlichen Winkeln aufgenommen, sondern tatsächlich zwei verschiedene Bilder. Das was wir sehen ist unscharf, weil sich die Bilder nicht optisch sinnvoll zu einem kohärenten Bildraum zusammenfügen. Kleine Bewegungen der Augen verändern den optischen Eindruck, der Grad der Sichtbarkeit beider Bilder variiert. Gleich wie wir schauen und wie wir uns bemühen, der Gesamteindruck bleibt ein unklarer. Der Blick in die nebeneinander montierten Diabetrachter bietet ein interaktiv ein neues Bild. Die Stereo.Typen-Gucker funktionieren so gesehen interaktiv. 
 Die Verunklärung, die durch die zwei unterschiedlichen Bilder entsteht eröffnet eigene Assoziationsräume und fordert die Guckerin dazu auf, sich seine Geschichte selbst zusammen zu reimen. Mit diesem Begriff ist keine Abwertung gemeint, sondern ein Aufmerksam machen auf die Bedingtheit unserer Wahrnehmung. Das was wir sehen, ist kein neutrales erfassen dessen, was uns vor Augen ist. Nie ist unser Blick unschuldig und objektiv. Unser Sehen ist vor allem ein widererkennendes Sehen, ein Einordnen des Sichtbaren, in bereits angelegte Vorstellungen, in bereits vorhandene, etablierte Weltbilder. 

In einem der Gucker blickt man eine Abbildung von Frauen (Abb.1). Es sind Köchinnen, die 1927 in der 1905/06 gegründeten Daniel-Gran Schule, St. Pölten, arbeiteten. Sie sind mit großen Kesseln beschäftigt und haben ihren Blick auf ihre Tätigkeiten gerichtet. Das andere Auge sieht Frauen, in Bikini oder Unterwäsche gekleidet, uns mit breitem Lächeln anblickend. Sie sind auch bei der Arbeit, sie präsentieren sich, als Modell, als Körper, oder vielleicht auch die Wäsche, die sie tragen. Die beiden Frauen-Stereo.Typen bleiben einerseits gleichwertig nebeneinander stehen, andererseits überlagern sie sich, verunklären sich – und die Frage, wie den die Unterschiede der Lebensqualität festzumachen sind, drängt sich auf. Wir werden auf Stereo.Typen-Bilder heutiger Zeit aufmerksam: mit den Dia-Guckern wird nicht nur die Zeitachse verschoben – denn immer trifft schon dagewesen auf scheinbar/angeblich Neues. Und das Bild der Vergangenheit schaffen wir uns immer nur mit den Erfahrungen unserer Zeit, aus dem Kontext und den Bedingungen unserer eigenen Gegenwart.  

Ausgehend von historischem Bildmaterial des gesellschaftlichen und soziokulturellen Lebens von St. Pölten kombiniert und persifliert Leuchtgelb gängige und überholte Klischees und Stereo.Typen – dem entsprechend auch der Titel der Arbeit. Als Motive für die Arbeit im Salon Schreinergasse wählte sie Bilder, die auf gesellschaftliche Rollenbilder und Machtverhältnisse verweisen. Auf humorvolle und leicht zugängliche Weise will Leuchtgelb zur Irritation von Gewohnheiten, die wir im eigenen Alltag zwar erleben, aber nicht thematisieren, anregen.
Ein Blick in einen anderen Stereo.Typen-Gucker führt uns den Besuch von Kaiser Franz Josef in St. Pölten bei der ehemaligen Schießstätte Hammerpark, im Juni 1910 vor ein Auge (Abb.2). Das andere Auge bekommt eine prominente Zaungästin zu sehen. War sie dabei, damals, als der Kaiser zum dritten und letzten Mal St. Pölten besuchte? Oder marschierte sie sogar direkt an seiner Seite, als Abgeordnete und Vertreterin eines ebenso dekadenten Lebensstiles wie das des Kaiserlichen Hofes? Paris Hilton, Medien-Star, Unternehmerin in vielen Sparten tätig – und vor allem Urenkelin des Hotelgründers Conrad Hilton. 
Unsere Eindrücke der Welt sind oft nur für kurze Momente präzise und klar fassbar. Immer ist es bruchstückhaft, fragmentarisch, und gefärbt vom eigenen kulturellen Kontext, vom Lebensumfeld aus dem wir kommen und den Erfahrungen, die wir gemacht haben. Die Bild-Fragmente, die wir in den Stereo.Typen-Guckern sehen stoßen uns zu Assoziationen an, wollen zu in deutlichen Formulierungen erfasst werden. Es ist uns ein Bedürfnis, herauszufinden, was es den ist, was wir da zu sehen bekommen. Oder – wollen wir es doch lieber nicht so genau wissen? Hinschauen, wegsehen – die Macht unseres Blickes und die Vorherrschaft des Sehsinns gegenüber unseren anderen Wahrnehmungskanälen – auch die ist uns im Alltagsleben meist nicht präsent. Wie oft ist unser Blick ein hierarchisierender, ein Zuschreibungen treffender, ein wertender. Die Guck-Kästen von Leuchtgelb laden ein, alte Bilder, neu zu sehen, vielleicht differenziert und auch subjektiver, im Sinne von Einzelfällen. Sie fordert auf, sich sein eigenes Bild zu machen, den groben Pauschalisierungen und den populären Vereinfachungen Folge zu leisten, sondern genau hin zu sehen  - um zu sehen, was es zu sehen gibt, in jeder Situation, in jedem einzelnen Fall wieder aufs Neue.   
„Ich sehe mich als Alltagsforscherin, nehme eine beobachtende und selbstbeobachtende Rolle ein und studiere, überprüfe und hinterfrage alltägliche, meist unreflektierte, menschliche Verhaltensmuster oder Denkweisen.“ so ein Statement von Evi Leuchtgelb zu ihrer künstlerischen Arbeit. Die schwebend wirkenden Guck-Kästen, mit ihren überlagerten Bildern und den verschobenen Zeitachsen, verführen zum Sehen wollen und laden zum individuellen Stereo-Durch-Blick ein.
Evi Leuchtgelb, geb. 1980, St. Pölten, studierte bis 2008 Bildende Kunst (Bildhauerei – Transmedialer Raum) an der Universität für künstlerische und industrielle Gestaltung in Linz. Kontakt: www.evileuchtgelb.at
Text: Andrea Fröhlich
� In diesem Text verwende ich die weibliche Form geschlechtsspezifischer Wortendungen. Gemeint sind damit alle Menschen gleich welchen Geschlechts.


� Vgl. Crary, Jonathan. Techniken des Betrachters: Sehen und Moderne im 19.Jahrhundert. Dresden, Basel 1996, S. 122-140. 


� Die Abbildungen zum Text zeigen einem zwar Ausschnitte beider Bilder, in die Dia-Gucker hineinfotografiert. Der Eindruck, den man beim tatsächlichen, realen Durchschauen hat, kann mittels abfotografieren nicht wiedergegeben werden. Auch mit digitaler Bearbeitung könnte er nur annäherungsweise hergestellt werden, da der Eindruck vor allem auch von der permanenten Veränderung des Bildes geprägt ist. 





